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Berlin – Design for all

Die inklusive Stadt ist eine Vision des 
21. Jahrhunderts, die den Menschen in all 
seiner Vielfalt betrachtet und Lebensräume 
schaffen soll, deren Angebote nicht nur von 
idealen Maßen und Bedingungen ausgehen. 

Projektbeispiele sollen einen Querschnitt für 
die vielfältigen Aufgaben des Designs for all 
repräsentieren und damit die mannigfaltigen 
Gestaltungsmöglichkeiten zeigen. 

Was ist Design for all?

Als Kerngedanke betrachtet Design for all ein Konzept für die Planung und 
Gestaltung von Produkten (Gegenstände, Gebäude) und Umgebungen (öffentli-
che Wege, Straßen und Plätze, Anlagen). Dieses Konzept soll allen Menschen so 
weit wie möglich und ohne individuelle Anpassung oder besondere Assistenz 
helfen, unsere gestaltete Umwelt zu nutzen. 

Wofür brauchen wir Design for all?

Mit ständigen Veränderungen in der Gesellschaft und im Leben jedes Einzelnen 
suchen die Menschen heute Unabhängigkeit, Gleichberechtigung und Spontani-
tät im Alltag. 
Die gebaute Umwelt kann dabei förderlich oder hinderlich sein. Um besonders 
demografische Veränderungen abzufedern, wurden neue Gesetze und Normen 
entwickelt. Indessen läuft das Leben nicht nach Normen ab. Wir brauchen 
intelligente Lösungen, die sorgfältig bedacht, aber auch mutig entschieden und 
ästhetisch umgesetzt werden.



Einführung

Wie wird Design for all umgesetzt?

Design for all findet sich in der Haltung und in den Interessen von Investorin-
nen und Investoren und ihren Design-Fachleuten. 
Vorschriften bzw. Standards wie z.B. die DIN 18040, die notwendige Schutz-
ziele für Menschen mit Behinderung formuliert, anstatt nur konkrete Parameter 
vorzugeben, können interessante und gut funktionierende Lösungsideen entste-
hen lassen. Das ist eine aktuelle und herausfordernde Aufgabe. Der Spielraum 
ist gewährt, doch wie wird er genutzt? Es bedarf vieler detaillierter Kenntnisse 
zu den vielfältigen Fähigkeiten oder Erfordernissen der Menschen. Nur dann 
können sachgerechte und gleichzeitig ästhetische Entwürfe in der eigenen 
Formensprache verwirklicht werden. Mit einem „Konzept Barrierefrei“ kann 
der Grundgedanke des Design for all von Beginn an sicher durch den gesamten 
Planungsprozess gesteuert werden. „Konzept Barrierefrei“ hat sich inzwischen 
zu einem erfolgreichen Werkzeug in der Berliner Verwaltung entwickelt und ist 
für private Investitionen ebenso zu empfehlen. 

Berliner Beispiele im Design for all

Vorliegende Projektbeispiele wurden ausgewählt, um anschaulich zu zeigen, 
wie Forderungen ästhetisch und angenehm für breite Nutzergruppen Gestalt 
finden. Dabei ist es im Ergebnis oft unerheblich, ob es sich um eine bestehende 
oder unter Denkmalschutz stehende Anlage bzw. um einen Neubau handelt. Die 
Sammlung zeigt, dass in sehr verschiedenen und ganz dem Projekt angepassten 
Gestaltungsauffassungen dem Anliegen Ausdruck gegeben werden kann. 
Qualitäten von Design for all haben sich inzwischen im Alltag längst bewährt 
und werden als Selbstverständlichkeit angenommen. Die oft langwierigen, bis 
ins kleinste Detail geführten Auseinandersetzungen zwischen Experten und 
Betroffenen zahlen sich später aus. Eindeutig erkennbare und nutzbare Wege, 
einfach auffindbare und ebene Gebäudezugänge oder angenehm lesbare Schil-
der erleichtern Bewegung und Aufenthalt im öffentlichen Raum. 

Gute Erfahrungen sollen genutzt und weitergeben werden. Sie sind eingeladen, 
Ihre Sinne zu schärfen für ein großes gesellschaftliches Anliegen, das noch viel 
Verständnis, Innovation und Wissen benötigen wird und den Mut, neue Wege 
zu gehen.

Die vorliegende Auswahl an Projekten soll als ein „Zwischenstopp zur Betrach-
tung“ zum Blick zurück und nach vorn verstanden werden. Sie soll den Blick-
winkel erweitern und zum kritischen Auseinandersetzen, zum Nachahmen und 
Verbessern anregen. 

5



6

Enthüllt. Berlin und seine Denkmäler in der 
Zitadelle Spandau Staab Architekten GmbH
  

Brigitte Fischer Die neue Ausstellung im ehemaligen Proviantmagazin auf der Zitadelle zeigt 
Denkmäler, die den Berliner Stadtraum vom 18. Jahrhundert bis zur Wieder-
vereinigung prägten. Ziel der Ausstellung ist die Vermittlung der Grundlinien 
und Brüche deutscher Geschichte der Neuzeit mittels Originalexponaten und 
virtuellen Stimmungsbildern. In die hallenartigen Ausstellungsräume sind zur 
Strukturierung der Epochenfolge Raumboxen für die Stimmungsbilder einge-
stellt. Somit können Originalexponate und ein Kontext mit medialen Welten in 
jeweils passender Raumatmosphäre präsentiert werden.
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Enthüllt. Berlin und seine Denkmäler in der Zitadelle Spandau

Barrierefreie Informationsvermittlung

Die Ausstellung „Enthüllt. Berlin und seine Denkmäler“ ist für alle Besuche-
rinnen und Besucher – und insbesondere für solche mit Sehbehinderung – ein 
überaus interessantes Erlebnis. Die Ausstellung eignet sich aufgrund der Expo-
nate für eine solche Ausrichtung. Es dürfen fast alle Skulpturen berührt wer-
den, und in szenischen Räumen lassen sich Stimmungsbilder der geschichtlichen 
Epochen mittels Klanginstallationen erfassen. 
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Enthüllt. Berlin und seine Denkmäler in der Zitadelle Spandau

Den Einstieg in die Ausstellung bietet ein taktiler Übersichtsplan, verknüpft 
mit einer Erläuterung in der Audioführung. Ein kurzer Text auf Deutsch und 
Englisch ist in angemessener Schriftgröße und mit deutlichem Hell-Dunkel-
Kontrast auf die Möbel gedruckt. Ein taktiles Modell besonderer Exponate 
sowie ein auf Sensortechnik basierender Audioguide führen Menschen mit 
Sehbehinderung in das jeweilige Epochenthema ein. Zur Wiedererkennung ist 
das barrierefreie Angebot immer an der gleichen Stelle des Möbels angeordnet. 
Tastmodelle auf tischhohen Ausstellungsmöbeln sind in jedem Raum zu finden 
und unterstützen die Führung. Diese Ausstellungsmöbel mit Medienstationen 
und Texten sind in jedem Epochenraum zentral angeordnet. Sie dienen sowohl 
der Orientierung als auch der Informationsvermittlung. Im Zusammenhang mit 
der übergeordneten Planung eines Blindenleitsystems für die gesamte Zitadelle 
sollen diese Stationen später angebunden werden. Alle Möbel sind im Bereich 
der Medienstation mit dem Rollstuhl unterfahrbar.
Die Originale wirken durch ihre direkte Präsenz ausdrucksvoll. Die Denkmä-
ler sind auf Flachsockeln oder auf tischhohen Sockeln verortet. Ausgewählte 
Exponate zum Tasten sind gekennzeichnet und in der Audioführung ausführlich 
beschrieben.
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Enthüllt. Berlin und seine Denkmäler in der Zitadelle Spandau

Klanginstallationen

Zwei Epochen werden durch Klanginstallationen physisch erlebbar gemacht.
Einen Sommertag in der Siegesallee im Jahr 1907 beschreibt der inszenierte 
Raum „Kaiserreich“ visuell und akustisch. Hierin zeigen Originalexponate in der 
Rekonstruktion einer Bank die Situation der ursprünglichen Aufstellung. Die Be-
sucherinnen und Besucher können Platz nehmen und den Geräuschen lauschen.

In einer dunklen turmartigen Box wird die menschenverachtende Ideologie des 
Nationalsozialismus als Toninstallation übersetzt. Ein raumgreifendes Echo 
vermittelt die gigantomanische Dimension der Speer’schen Planung der Großen 
Halle als akustisch-virtuellen Raum für alle Besucher.

Die Aufgabe, eine barrierefreie Ausstellung zu gestalten, hat zu anderen Ideen 
geführt. Sie eröffnet neue Räume und bereichert Design-Fachleute ebenso wie 
Besucherinnen und Besucher. Denn Erlebbarkeit mit allen Sinnen gestalten und 
wahrnehmen zu können hinterlässt viel mehr Spuren und ermöglicht es, Kunst 
zum Teil neu zu erleben.
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Staatsoper Unter den Linden
hg merz architekten

Ingeborg Stude, Ines Augustin, 
Lutz Schütter

Ziel ist es, ein Opernhaus auf die Bedürfnisse aller Besucherinnen und Besucher 
auszurichten. Oper erleben, ohne Betroffenheit zu spüren, angenehm und selbst-
verständlich das Haus zu betreten und Garderobe und Platz finden zu können. 
Darbietungen voll zu genießen und auch in der Pause seiner Freude bei einem Im-
biss oder Getränk Ausdruck geben zu können, soll für alle selbstverständlich sein.
Ein erstes „Konzept Barrierefrei“ wurde 2010 im Rahmen der Vorplanung 
erstellt. Damit startete ein vorbildlicher Planungsprozess, einschließlich der 
Beteiligung von Betroffenenverbänden bzw. des Landesbeauftragten für Men-
schen mit Behinderung, dem Landesdenkmalamt und der Koordinierungsstelle 
„Barrierefreies Bauen“ der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Woh-
nen. Das Projekt soll daher etwas ausführlicher vorgestellt werden. Mit der 
Entwurfsplanung erfolgte die Fortschreibung des Konzeptes gemäß dem prä-
zisierten Planungsstand. Im Ergebnis dieser intensiven Abstimmungsprozesse 
konnten trotz hoher Denkmalschutzauflagen einvernehmliche Lösungen unter 
Berücksichtigung aller Einzelinteressen gefunden werden.

Stadtraum

Die herausgehobene Lage im umgebenden Stadtraum markiert den Hauptein-
gang des Opernhauses unmissverständlich. Neben der historischen Kennzeich-
nung der Oper mit Messinglettern auf der Natursteinfassade steht das Haupt-
portal mit dem klassizistischen Tympanon als übergroßes Zeichen in der Straße 
Unter den Linden.
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Staatsoper Unter den Linden

Hauptzugang und Kassenfoyer

Zur Bedienung und Markierung des barrierefreien Zugangs ist eine Bedienstele 
im öffentlichen Straßenland vorgesehen. Durch die Anordnung eines barrie-
refreien Personenaufzuges auf der Ostseite des Gebäudes werden künftig alle 
öffentlichen Ebenen erschlossen. 

Um die Oper auch im Inneren durchgängig barrierefrei zu gestalten, wird 
zwischen Foyer und Umlauf ein Senkrechtlift eingebaut – eine aufwändige 
Maßnahme im denkmalgeschützten Bereich. Wertvolle Bodenbeläge mussten 
demontiert und wieder eingepasst werden.

Kassenstellen

Die ursprünglich mit kleinen Sprechstellen ausgeführten Kassen werden durch 
offene Kassentresen ersetzt. Im Bereich des Opernshops wird es ebenfalls eine 
mit dem Rollstuhl unterfahrbare Kassenstelle zum Ticketverkauf geben. Für 
Besucher mit auditiven Einschränkungen ist eine im Tresen integrierte Indukti-
onsanlage installiert. Am Eingangsbereich, in der Kassenhalle, wird nach Bedarf 
ein taktiler Übersichtsplan zur Orientierung ausgegeben. 
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Staatsoper Unter den Linden

Umgänge Parkett und Ränge  

Grundsätzlich ist festzustellen, dass die im historischen Bestand vorliegenden 
Oberflächen und Materialien im Hinblick auf Leuchtdichte und Farbkontras-
te geeignet sind, um die Orientierung auch für Personen mit eingeschränkter 
Sehfähigkeit zu erleichtern. Die Planung sieht eine Wiederherstellung der 
historischen Farbdifferenzierung der textilen Wandbespannungen in den 
Geschossen vor. Die visuelle Orientierung wird durch die unterschiedlichen 
Farbstimmungen der Geschosse erheblich erleichtert. Der Bodenbelag bildet 
in Form eines Parkett-Randfrieses (Eiche, ca. 25 bis 30 Zentimeter breit) mit 
einer längs des Umgangs verlaufenden, eingelegten Teppichspur in dunkelrot 
die Wegführung ab.

Treppenhäuser

Die historischen Bestandstreppenhäuser weisen einen ausgeprägten Hell-Dun-
kel-Kontrast zwischen bestehendem Wand- und Bodenbelag auf. Auch hier wird 
durch die Einbringung eines dunkelroten Teppichs im Laufbereich dieser Effekt 
verstärkt. Die Kennzeichnung der Ein- und Austritte der Treppenläufe erfolgt mit-
hilfe von in den Teppich eingewebten kontrastierenden dunklen Streifen. In den 
neu gestalteten „Schachteltreppenhäusern“ wird diese Gestaltung aufgenommen. 

Sanitärräume

Die öffentlichen Sanitärräume wurden vollständig neu angeordnet und neu 
gestaltet. Zwei barrierefreie Anlagen sind im Erdgeschoss und im zweiten Rang 
an zentraler Stelle direkt am Saalumgang eingebaut. Sie sind über den Aufzug 
aus allen Ebenen sehr gut erreichbar. Neben einer flächenmäßigen Ausrichtung, 
zum Beispiel zur Rollstuhleignung, wird auch Wert auf ein Material- und Farb-
konzept mit deutlichen Kontrasten für eine gute visuelle Orientierung gelegt. 
Der Parkettfries wird im Bereich der Zugänge zu den barrierefreien Anlagen 
unterbrochen, um deren Auffindbarkeit zu verbessern.

Beleuchtung

Die Beleuchtung in den öffentlichen Bereichen mit historischer Ausstattung 
bleibt gemäß den denkmalpflegerischen Schutzzielen in Form der historischen 
Leuchten einschließlich der bisherigen Beleuchtungsstärken erhalten. Die 
Leuchtmittel werden durch energieeffiziente Lösungen ersetzt. In den kom-
merziellen Bereichen wie Kassen und Tresen sind zusätzliche Einbaustrahler 
geplant, um die Aufmerksamkeit auf „Lichtinseln“ mit erhöhter Beleuchtungs-
stärke zu lenken.
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Staatsoper Unter den Linden
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Staatsoper Unter den Linden

Leit- und Orientierungssystem 

Das Leit- und Orientierungssystem lehnt sich entsprechend der denkmalpfle-
gerischen Schutzziele an den historischen Bestand an. Einzelne Messingzeichen 
unter Verwendung der gesicherten Bestandsbuchstaben sowie Piktogramme 
werden gemäß ISO 7001 verwendet. 
Auf eine zweisprachige Ausführung des Leit- und Orientierungssystems wird 
verzichtet. Es wird aber angestrebt, durch die Verwendung von international 
verständlichen Begriffen (zum Beispiel „Lift“) die Verständlichkeit für alle Besu-
cherinnen und Besucher zu erhöhen. Zur besseren Orientierung gibt es auf den 
Unterseiten der Handläufe der öffentlichen Treppenräume taktile Hinweise zu 
den Geschossen und Räumen in Brailleschrift.



15

Staatsoper Unter den Linden

Bestuhlung im Saal

Die Kennzeichnung der Reihen und Sitzplätze wird entsprechend der Festlegun-
gen zum Leit- und Orientierungssystem mit deutlichen Kontrasten und erhabe-
nen Buchstaben und Zahlen ausgeführt.

Unter- bzw. Übertitelungsanlage

Im Parkett und auf allen Rängen ist im Doppelboden eine Induktionsschleife 
verlegt, die es hörbehinderten Zuschauerinnen und Zuschauern ermöglicht, das 
Live-Musiksignal der aktuellen Aufführung über die persönlichen Hörgeräte zu 
verfolgen. Für sehbehinderte bzw. blinde Besucherinnen und Besucher werden 
technische Lösungen zur Audiodeskription sowie eingesprochene Librettotexte 
angeboten.
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Gedenkstätte Neue Wache
ProDenkmal GmbH

PL Günter Denk BBR-IV4
Maike Pischke

Die Neue Wache wurde nach Entwürfen von Karl Friedrich Schinkel in den 
Jahren 1816 bis 1818 errichtet. Seit 1993 dient die Neue Wache der Bun-
desrepublik Deutschland als zentrale Gedenkstätte für die Opfer von Krieg 
und Gewaltherrschaft. Nach mehreren Umgestaltungen des Innenraumes soll 
die barrierefreie Erschließung der denkmalgeschützten Stätte Zugang für alle 
Besucherinnen und Besucher ermöglichen. Die Herausforderung bestand da-
rin, trotz der gewünschten massiven Ausführung der Rampen im Innen- und 
Außenbereich, die Eingriffe in die Denkmalsubstanz so gering wie möglich zu 
halten und eine bauästhetische Integration der neuen Elemente zu erreichen. 
Abstimmungen mit dem Landesdenkmalamt, der Koordinierungsstelle Barrie-
refreies Bauen und den Verbänden von Menschen mit Behinderung begleiteten 
die Entwurfsplanung.

Außenbereich

Im Außenbereich wird auf eine symmetrische Anordnung verzichtet und eine 
einseitige Rampe gebaut. Die vorhandene barrierefreie Weggestaltung im 
Umfeld der Gedenkstätte wird aufgegriffen und bis zur neuen Rampenanlage 
fortgeführt. Ein neues Lichtkonzept stellt die allseitige Ausleuchtung des Ge-
bäudes und der Rampe sicher.
Die vorhandene temporäre Rampe wurde durch eine an die Materialien der 
Gedenkstätte angepasste Rampe aus Granit ersetzt. Seitliche Aufkantungen, 
ebenfalls aus Granit, funktionieren als Radabweiser. Um einen einheitlichen 
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Gedenkstätte Neue Wache 

Abschluss von Rampe und Gebäude zu schaffen, wird die Länge auf die Ge-
bäudegrenze reduziert. Obwohl der obere Rampenansatz in die Treppen- und 
Plateaufläche des Portikus integriert wurde, bleibt eine Längsneigung von 8% 
unumgänglich, Entscheidungen, die nicht leicht fielen. Die Anwesenheit von 
Personal gewährleistet eventuell notwendigen Service. In den vorhandenen 
Bodenbelag wird eine seitliche Zuwegung zur Rampe aus Granitplatten – ent-
sprechend der Berliner Gehwegstruktur – eingebracht. Analog der anthrazitfar-
benen Gittertore der Neuen Wache ist ein einseitiger Handlauf kontrastierend 
zur Wand ausgeführt. 
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Gedenkstätte Neue Wache 

Innenbereich

Im Innenraum ist die vorhandene Treppenanlage durch zwei symmetrisch ange-
ordnete Rampen ergänzt. Auch diese Rampen passen sich dem vorhandenen Ma-
terial an. Für die Realisierung werden Podestfläche und Treppenanlage verbrei-
tert und die vorhandenen Sitzblöcke in den Raum vorverlagert. Bestandstreppen 
bleiben unter der neuen Anlage erhalten. Um eine Wendefläche von 150 x 150 
cm am Fuß der Rampen zu erhalten, wird die Längsneigung von 8% toleriert. 
Zugunsten der künstlerischen Raumkomposition wird auf Handläufe verzichtet. 
Die vorhandenen Stufenkanten sind kontrastreich mittels Intarsien markiert. 
Die Beleuchtung im Innenraum wurde aufwendig modernisiert, so dass werden 
Rampen und Stufen entschieden besser ausgeleuchtet.
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Gedenkstätte Neue Wache 

Sitzblock Sitzblock

Rampe innen, Steigung 8%
Stufen mit markierten Kanten

Podest

Rampe außen, Steigung 8%
Handlauf

Zuwegung



Museum Blindenwerkstatt Otto Weidt
Dorothée Hauck
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Dorothée Hauck Inklusion von Inhalt und äußerer Gestalt

Die Entwicklung der gläsernen Blindenschrift entstand im Zuge der Ausstel-
lungsgestaltung des Museum Blindenwerkstatt Otto Weidt. Ein großes Anlie-
gen ist die gleichwertige Vermittlung der Inhalte für blinde wie für sehende 
Besucherinnen und Besucher, so dass die zu erzählenden Inhalte sehr selbst-
verständlich, wie auf einer Ebene verschmolzen, transportiert werden. Deshalb 
wurde die Ausstellungsgestaltung in enger Zusammenarbeit mit blinden Men-
schen optimiert. Im Ergebnis wird zum einen die Schwarzschrift deutsch und 
englisch auf weißem Untergrund unterlegt, und zum anderen bilden obenauf 
eingelassene Glaskugeln die Brailleschrift. Ergänzend verweist taktile Prismen-
schrift auf die Audioguide-Nummern, so dass man gezielt Objektbeschreibun-
gen, Raumtexte, aber auch die Bilder der Ausstellung beschreibend akustisch 
wahrnehmen kann.

Ein Tastmodell im ersten Raum der Ausstellung, dem Raum der Orientierung, 
vermittelt die historische Belegung der Räume zur Zeit der Blindenwerkstatt 
und ebenso die Raumthemen im heutigen Museum. Die klare Anordnung der 
Ausstellungsvitrinen ist einprägsam und dient der besseren Orientierung. Die 
speziell konzipierten und angefertigten Vitrinen berücksichtigen in Höhe, Nei-
gung und Tiefe die Anforderungen aller Besucherinnen und Besucher. Sowohl 
sitzende, als auch stehende und mit der Hand lesende Personen können sich 
problemlos informieren.
Die Besucherinnen und Besucher bewegen sich von einem neutralen, modernen 
Ausstellungsbereich hin zu historischen Räumen, die in ihrer Stimmung die 
Atmosphäre der damaligen Blindenwerkstatt transportieren. Die Raumfolge 
endet mit dem dramaturgisch aufgebauten Höhepunkt – dem „Versteckraum“.  
Im Zuge der Sanierung wurde großer Wert auf die Auswahl der verwendeten 
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Museum Blindenwerkstatt Otto Weidt 

Materialien und deren Oberflächenbehandlung gelegt. Die akribisch gewähl-
ten Materialien der Ausstellungsmöbel gehen mit denen der Räume einher und 
konterkarieren sie nicht. Die Dielen im vorderen Bereich der Ausstellung sind 
gelaugt und gewachst. Im hinteren Bereich sind die Lackreste auf den Dielen 
belassen, und der alte Boden erzeugt eine differenzierte Wahrnehmung. Die 
freigelegten historischen Wandoberflächen, der alte Boden und das reduzierte 
Licht vermitteln ein deutlich anderes Raumgefühl, das auch blinden Menschen 
bewusst wird. Ist im vorderen Bereich geätztes Glas als Grafikträger verwen-
det, sind es im hinteren Teil der Ausstellung klare Gläser, die die Farbreste auf 
den dahinterliegenden, konservierten Wänden optisch durchlaufen lassen.
Ein Aufzug und Handlaufinformationen am Eingang erschließen das Museum 
im 1. Obergeschoss. Trotz enger Raumverhältnisse konnte unter Berücksichti-
gung des Denkmalschutzes eine barrierefreie Sanitäranlage eingebaut werden. 
Hinweise im Internet, Führungen, Film und Audio-Guides 
unterstützen das barrierefreie Angebot. Im Jahr 2007 
wurde das Museum Blindenwerkstatt Otto Weidt, 
ein Museum der Stiftung Gedenkstätte Deutscher 
Widerstand, mit dem Signet „Berlin barrierefrei“ 
ausgezeichnet.

Postkarten aus Theresienstadt

Postcards from Theresienstadt
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Schwimmhalle Finckensteinallee
Veauthier Meyer Architekten GmbH

Veauthier Meyer Architekten
Maike Pischke

Barrierefreiheit im Denkmal

Die denkmalgeschützte Schwimmhalle in der Finckensteinallee wurde 
1938 eröffnet und steht auf dem Gelände der ehemaligen Preußischen 
Hauptkadettenanstalt. Bodentiefe Fenster, eine enorme Deckenhöhe und der 
von Pfeilern und übergroßen Skulpturen gesäumte Eingangsbereich lassen 
die Schwimmhalle monumental wirken. Auch nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Schwimmhalle militärisch genutzt, die U.S. Army zog in die Kaserne 
ein. Nach dem Abzug der Alliierten wurde die Halle 1994 der Öffentlichkeit 
übergeben und von 2009 bis 2014 nach energetischen und barrierefreien 
Grundsätzen saniert. 

Barrierefreiheit in Hallenbädern ist eine sich entwickelnde Planungsaufgabe, 
die beim Bauen im denkmalgeschützten Bestand eine zusätzliche 
Herausforderung darstellt.
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Schwimmhalle Finckensteinallee 

Durchgängige Barrierefreiheit 

In der Schwimmhalle Finckensteinallee wurden vertikale und horizontale Wege-
führungen durchgängig optisch und taktil gestaltet. Die Elemente sind in ihrer 
klaren Struktur wiederzufinden - als Bodenindikatoren, Handlaufinformation, 
Informationstafeln, Wegweiser und Farbkonzept. Alle Funktionen können so 
nahtlos ineinander übergehen. Barrierefreie Parkplätze befinden sich direkt 
neben der Zugangsrampe zu den Eingängen, deren Türen automatisch öffnen. 
Eine neue Rampe wurde im Empfangsbereich der Schwimmhalle eingebaut. Der 
teilweise herabgesetzte Empfangstresen lässt sich mit dem Rollstuhl gut an-
fahren. Barrierefreie Umkleidekabinen und ein barrierefreier Sanitärraum sind 
selbstverständlich. 

Am Schwimmbecken steht ein Badlifter zur Verfügung, da eine spezielle 
Einstiegstreppe aus denkmalpflegerischen Gründen vermieden werden sollte. 
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Schwimmhalle Finckensteinallee 

Besucherinnen und Besucher werden bereits im öffentlichen Raum mittels 
taktiler und visueller Aufmerksamkeitsstreifen auf dem Fußweg auf das 
Eingangstor hingewiesen. Ein taktiles und optisches Leitsystem leitet zur Treppe 
und zum Handlauf. Dieser enthält den taktilen Hinweis (Brailleschrift) zum 
Grundrissplan. Der taktil erfassbare Plan befindet sich vor dem Eingang und 
ermöglicht allen eine Übersicht zur räumlichen Organisation der Schwimmhalle. 
Die Kasse im Foyer ist ständig besetzt. Bei Bedarf kann Unterstützung ange-
fordert werden. Das Leitsystem führt direkt zu den Umkleidekabinen. An den 
Türen sind taktile und visuelle Information zur Lage der Duschen angebracht. 
In der Schwimmhalle führt ein kontrastierendes taktiles Leitsystem in den 
Bodenfliesen des Beckenumgangs zu Startblöcken und Einstiegsleitern. Deren 
Handläufe sind ebenfalls mit Orientierungshilfen beschriftet, die bei Verlassen 
des Beckens die Lage der Umkleiden und Duschen anzeigen. Die Schwimmhalle 
ermutigt Menschen mit Behinderung, selbständig ihre Freizeit aktiv zu gestal-
ten und erleichtert ihnen, sich sicher und unbeschwert zu bewegen –  und hält 
damit einen Mehrwert für alle bereit.
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Schwimmhalle Finckensteinallee 
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Gedenkstätte Hohenschönhausen
hg merz architekten

Maike Pischke Seit 1994 befindet sich in den Gebäuden des ehemaligen Gefängnisses des 
Ministeriums für Staatssicherheit die Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen. 
Erst als Speziallager der sowjetischen Besatzungsmacht ab 1945 und ab 1951 
als zentrale Untersuchungshaft des Ministeriums für Staatssicherheit ist dieser 
authentische historische Ort ein wichtiges Zeugnis deutscher Nachkriegsge-
schichte. Die Sanierung begann 2011 und endete mit der Eröffnung der Dauer-
ausstellung Ende 2013. 

Konzept

Mit wenigen baulichen Eingriffen wurde versucht, die Gedenkstätte für alle 
nutzbar zu gestalten, ohne die Authentizität des Ortes in Mitleidenschaft zu 
ziehen. Ein wichtiger Schritt war die strikte Trennung zwischen den Funktions-
räumen der neuen Dauerausstellung und dem Dokumentationsbereich. 
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Gedenkstätte Hohenschönhausen 
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Gedenkstätte Hohenschönhausen 

Erschließung

Mittels elektrischer Türöffner lassen sich die Türen in den öffentlichen Räumen 
einfach bedienen. Alle relevanten Bereiche der Gedenkstätte sind über Aufzüge 
und Rampen erschlossen. Die Funktionsräume wie Kasse, Shop, Café und 
Seminarräume sind um den Hof gruppiert und in den Garagen untergebracht. 
Sie sind schwellenlos barrierefrei zugänglich.

Ausstattung

Ausreichende Bewegungsflächen, unterfahrbare Tresen und eine variable 
Bestuhlung in allen Räumen bieten inklusive Nutzungsmöglichkeiten. Die 
neue Dauerausstellung mit barrierefreien Informationselementen ist für alle 
erfahrbar. Tastmodelle geben einen dreidimensionalen Überblick über die 
Gesamtanlage.
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Gedenkstätte Hohenschönhausen 

Wegeleitsystem

Im Dokumentationsbereich wurden Eingriffe nur eingeschränkt vorgenommen. 
Ein wichtiges Anliegen war es, die authentischen Bodenbeläge und Oberflä-
chen zu konservieren. Ein darübergelegter grauer Steg mit weißen Aufkan-
tungen führt durch die Anlage. Er gibt nicht nur blinden und sehbehinderten 
Menschen eine eindeutige Wegeleitung vor. Die angemessene Breite und ebene 
Oberfläche können Menschen mit Rollstuhl oder Rollator gut nutzen. 

Service

In speziellen Führungen für blinde und sehbehinderte Besucherinnen und 
Besucher können Gegenstände, Möbel und Oberflächen auch ertastet werden. 
Audioguides für die Dauerausstellung geben dem internationalen Publikum auch 
Informationen in seiner jeweiligen Muttersprache.
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Barrierefreie Außenanlagen der Steinwald-
Schule in Berlin-Marienfelde       KuBuS freiraumplanung

Rabea Seibert Die Steinwald-Schule ist eine Förderschule, beheimatet in einem Gebäude aus 
den 1970er Jahren. Schwerpunkt der Förderung ist die geistige Entwicklung 
von Kindern. Im Zuge einer Grundsanierung (Hochbau durch Numrich Albrecht 
Klumpp Architekten) wurden die Außenanlagen von KuBuS freiraumplanung GbR 
neu gestaltet. Ziel war die Entwicklung inklusiv nutzbarer Angebote, um allen 
Kindern unabhängig ihres Förderbedarfs ideale Bedingungen auch im Außenraum 
zu ermöglichen. Der Leitgedanke „Null Barriere“ kann im Ergebnis modellhaft auf 
öffentliche Spielbereiche übertragen werden.
Mit dem Bau der neuen Mensa und der Verlegung des Haupteinganges wurde 
die bisher nicht eindeutige Erschließungssituation verbessert. Die Vorfahrt 
für Minibusse wurde am weithin sichtbaren Haupteingang angeordnet. Die 
unmittelbar anschließende Rampe mit Zebrastreifenmotiv führt auf die 
Eingangstür im überdachten Gebäudeeinschnitt hin. 

Zebrastreifen leiten zu Ein- und Ausgängen

Das Zebrastreifenmotiv markiert deutlich alle Ein- und Ausgänge, dient damit 
der Orientierung auf dem gesamten Schulgelände und unterteilt den Pausenhof 
in die klar ablesbaren Funktionsbereiche Spiellandschaft, Multifunktionssport-
platz, Baumhain, Pausenfläche, Verkehrsgarten und extensives Grün.
Insgesamt fanden ausschließlich Belagsmaterialien mit guten Geh- und 
Rolleigenschaften wie Asphalt, wassergebundene Decke, Pflaster sein mit kleinen 
Fasen und Kunststofffallschutzbelag Verwendung. Klare Formen und kräftige 
Farbkontraste bestimmen das Erscheinungsbild des Außenraums.
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Barrierefreie Außenanlagen der Steinwald-Schule in Berlin-Marienfelde

Integrative Spielgeräte

Bei der Ausstattung der Freiflächen wurde ein besonderes Augenmerk auf barri-
erefreie und integrative Spielgeräte gelegt. Ausgewählt wurden zum Beispiel ein 
Rollstuhlkarussell, ein unterfahrbares Tischfußballspiel und ein Liegedrehkrei-
sel. Mit der Errichtung einer Nestschaukel, einer in alle Richtungen schwenkba-
ren Pendelschaukel mit Nestkorb, und mehreren regulären Schaukeln, teilweise 
mit Schalensitzen und Gurten, konnte dem didaktischen Ziel nach verschiedenen 
Schaukelmöglichkeiten entsprochen werden.

Rollstuhlgerechte Spiellandschaft

Ein Highlight ist die eigens entwickelte, rollstuhlgerechte Spiellandschaft, die 
mit ihren drei Türmen die Dreiteilung des Schulgebäudes aufgreift und vielfälti-
ge Räume für selbstständige und unterstützte Entdeckungen und Spiele bietet.  
Eine lange Rampe verbindet die unterschiedlichen Niveaus der Spieltürme bis 
hin zu einer Rutsche mit speziellem Umsetz- und Auslaufbereich. Sie wurde 
mit Klang- und Tastspielen ausgestattet und damit zum Erlebnispfad aufgewer-
tet. Die Türme sind mit unterschiedlichen Spielangeboten ausgestattet. Neben 
dem Rutschenturm gibt es einen Kletterturm mit Ausguck und ein geschlossenes 
Spielhaus mit Trichtertelefon. 

Sandspielflächen mit Liegebrettern, weitere Rutschelemente, motorische Schie-
bespiele und Liegenetze ergänzen das anregende Angebot. Im Verkehrsgarten 
kann man unter realen Bedingungen trainieren. 
Die vielfältigen Möglichkeiten, bei denen sich Kinder mit oder ohne Förderbedarf 
spielerisch begegnen und einander unterstützen können, fördern und fordern 
den Inklusionsgedanken.
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Gedenk- und Informationsort für die Opfer der 
nationalsozialistischen „Euthanasie“-Morde 
am Ort der Planungszentrale          Ursula Wilms

Ursula Wilms Inklusion in Abstraktion - Leitgedanken  

Mit zwei Elementen – der dunklen Fläche und der blauen Glaswand – sollen 
das geschichtliche Verbrechen und die Menschen, die unter dem Verbrechen 
gelitten haben und getötet wurden, thematisiert werden. Die Gestaltung dieser 
beiden Elemente ist abstrakt – nur Material, Farbe und Form.   
Sinnbildlich deutet die blaue Glaswand (aufrechtstehend, nach oben, zum 
Himmel weisend) die Verbindung von uns – Betrachtenden, Lebenden  –  zu 
den durch die „Euthanasie“ zwar physisch getöteten, aber durch unser Nicht-
Vergessen und Erinnern doch weiterlebenden Menschen an.  Sie stehen uns 
gegenüber, sie stehen zwischen uns, unter uns.  
Die dunkle Fläche steht für die „Schräglage“ und den immer bleibenden 
„negativen Abdruck“, den die „Euthanasie“ des NS-Staates in der Geschichte 
unserer Gesellschaft hinterlassen hat. Mit diesem geschichtlichen Erbe stehen 
wir in der besonderen Verantwortung, Ausgrenzung und Unrecht nie wieder 
zuzulassen.  Die konkrete Informationsvermittlung ist unmittelbar als Einheit in 
die Gesamtgestaltung eingebunden. Das Wissen historischer Tatsachen und die 
Begegnung mit konkreten Opferbiographien soll, das Erinnern und Gedenken 
substantiell hinterlegen. Dies geschieht entlang des Informationselementes „im 
Gegenüber zur Glaswand“ und quasi „auf dem Boden der Geschichte“ stehend. 
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Gedenk- und Informationsort für die Opfer der nationalsozialistischen „Euthanasie“-Morde 

Dunkle Fläche  

Die Fläche aus dunkel-grau durchgefärbten Betonfertigteilen bzw. Pflasterstei-
nen ist zur Mitte hin leicht geneigt, eingedrückt in das Gelände. Sie deutet die 
Lage des ursprünglichen Grundstücks Tiergartenstraße 4 (T4) an. Die Fläche 
bindet niveaugleich an den Gehweg entlang der Tiergartenstraße und an den 
erweiterten Vorplatz der Philharmonie an, und ist so von beiden Zugangsseiten 
her unmittelbar und schwellenlos zugänglich. Ebenheit und Gefälle (bis 6%) des 
Pflasterbelags sind so ausgebildet, dass die Fläche allgemein sicher begangen 
und auch von Rollstuhlbenutzern befahren werden kann.   

Die Aufkantungen an den Längsseiten der Fläche bilden eine langgestreckte 
Sitzbank auf der Seite zum Mattern-Garten hin (Verweilmöglichkeit) sowie ein 
Informationspult auf der gegenüberliegenden Seite.  Rippenplatten im Be-
lag – taktiler, nicht visueller Kontrast – entlang des Pultes führen von beiden 
Zugangsseiten her zu den integrierten Medienstationen, die Informationen zum 
Ort und seiner Geschichte - insbesondere auch für sehbehinderte und blinde 
Menschen anbieten. Die Fläche vor dem Pult ist so breit dimensioniert, dass 
sich dort Gruppen und auch Menschen mit Rollstuhl, Rollator oder auch Kin-
derwagen ausreichend bewegen können.  
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Gedenk- und Informationsort für die Opfer der nationalsozialistischen „Euthanasie“-Morde 

Blaue Glaswand 

Die blaue Glaswand in der Mitte der dunklen Fläche nimmt bewusst nicht die 
Richtung des Grundstücks der ehemaligen T4-Planungszentrale auf. Sie steht 
transparent zwischen den sich gegenüber stehenden Besucherinnen und Besu-
chern.  Durch ihre Höhe ist sie sichtbar aus allen Richtungen. LED-Lichtlinien, 
bündig im Bodenbelag entlang der Glaswand eingelegt, markieren sie bei 
Dämmerung und in der Nacht.  
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Gedenk- und Informationsort für die Opfer der nationalsozialistischen „Euthanasie“-Morde 

Informationselement 

Auf dem in seiner gesamten Länge unterfahrbaren Pult mit hinterleuchteter 
Glasfläche werden die Inhalte der Freiluftausstellung –  Fotografien und  Do-
kumente mit jeweils erläuternden Texten in Deutsch, Englisch und in Leichter 
Sprache – gezeigt. Schriftgröße und Kontraste (Schrift weiß und hellgelb, 
Hintergrund dunkel-grau und grau-schwarz) berücksichtigen eine gute Lesbar-
keit. Die in das Pult integrierten Medienstationen sind zusätzlich in Braille 
beschriftet und bieten mit Videobeiträgen in Gebärdensprache und Audiobei-
trägen die Inhalte der Ausstellung nach dem Mehr-Sinne-Prinzip.  

Ergänzt wird die Ausstellung um Flyer und Kataloge in Deutsch und 
Englisch und in leichter Sprache. Außerdem sind alle am Ort gezeigten und 
weitergehende Inhalte zur Geschichte auf einer Internetseite (t4-denkmal.de) in 
Deutsch, Englisch, Leichter Sprache und Gebärdensprache abrufbar.
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Nils-Holgersson-Schule in Berlin-Lichtenberg
Numrich Albrecht Klumpp Gesellschaft von Architekten mbH

Arthur Numrich Gedanken zum Entwurf

In der Nils-Holgersson-Schule werden in Zukunft überwiegend Schülerinnen 
und Schüler mit körperlicher und geistiger Behinderung unterrichtet. Ihre 
Förderung sowie der Standort der Schule stellen gezielt Anforderungen an 
die Architektur des Schulgebäudes. These: Was für Schülerinnen und Schüler 
ohne Behinderung und ihre Lehrerinnen und Lehrer gut ist, ist ebenso 
für Schülerinnen und Schüler mit Behinderung gut und umgekehrt. Dabei 
wurde von Beginn an dem Leitgedanken gefolgt, dass sich das Konzept nicht 
grundsätzlich von dem anderer Schulbauten unterscheiden soll.

Die Schule liegt inmitten eines Wohngebietes und ist von zehn- bis zwölf-
geschossigen Plattenbauten umgeben. Dieser Standort verlangt für die 
Integration von Schülerinnen und Schülern eine gute städtebauliche 
Einbindung sowie die maßstäbliche Umsetzung des gewünschten Raum- und 
Funktionsprogramms. Gemeinsam mit den Aufgaben der baukörperlichen 
Ausformung des Schulneubaus haben sie die Grundlage für den Entwurf 
gebildet. 

Die gesellschaftliche Einbindung dieser jungen Menschen beginnt mit der 
Architektur ihrer Lernstätten. Gleichwohl gibt es einige Ausnahmen wie zum 
Beispiel Anforderungen an großzügige Nebenflächen für das Abstellen von 
Hilfsmitteln, Therapie- und Pflegeräume sowie die Einrichtung eines Therapie-
bades. Die Beschulung von Kindern mit Behinderung ist personalintensiv und 
erfordert bereits beim Planungsprozess die Einbindung des Lehr- und Pflegeper-
sonals. Jedoch gilt für alle Entwurfsleistungen, dass das Zuschauen und Hinhö-
ren sowie das Einbinden der Betroffenen in die Planungsprozesse wichtig ist. 
Es gilt zu erkennen, was ihre Bedürfnisse und Anforderungen sind, denn nur so 
können Architekten und Architektinnen verstehen, welchen Anforderungen die 
bauliche Anlage gerecht werden muss. 
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Nils-Holgersson-Schule in Berlin-Lichtenberg
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Nils-Holgersson-Schule in Berlin-Lichtenberg

Dabei spielen auch Erfahrungen aus vergangenen Projekten eine Rolle. Eine 
Erkenntnis ist, dass der Einsatz von technischen Hilfsmitteln kritisch zu hinter-
fragen ist und wohl überlegt sein sollte. Deren Einsatzmöglichkeiten sind nicht 
das Maß der Dinge, weder für pädagogische Fachkräfte noch für Architektinnen 
und Architekten. Die Schule sollte kein Labor sein und nicht im Gegensatz 
zum tatsächlichen Leben stehen.

Helfende Hand oder technische Hilfsmittel?

Die helfende Hand ist und bleibt bedeutend. Das heißt: Es sollen nur so viel 
technische Hilfsmittel wie nötig verwendet werden. Ansonsten entstehen in 
Zukunft nicht mehr nachhaltige, sondern technikgläubige Bauten. Nach der 
Erfahrung der Planerinnen und Planer ist es hingegen wichtig, dass ein Haus 
einfach zu erreichen, zu erfahren und zu erleben ist.   

Bei der Entwicklung und Umsetzung des Konzeptes für die Nils-Holgersson-
Schule hatten die Beteiligten im Vorfeld viel gelernt und sich unter anderem 
auf folgende Rahmenbedingungen eingestellt: 

• Auffindbarkeit im Stadtraum durch die Schaffung eines großzügigen Vorplat-
zes, um einen Hol- und Bringdienst mit Bussen zu ermöglichen 
• Schaffung einer klaren inneren Orientierungsstruktur durch z.B. helle Ar-
beits- und Klassenräume, unterstützt durch sensible Farbgestaltung
• großzügige und klar gefasste Höfe, um die Aufsicht der Schülerinnen und 
Schüler zu erleichtern 
• niedrige Fensterbrüstungen, die einen Ausblick im Sitzen bzw. Liegen ermög-
lichen  
• Herstellung von ebenen Übergängen von innen nach außen und somit eine 
größtmögliche Einbeziehung des umliegenden Naturraumes
• bewusster Einsatz von Materialien, die zum einen funktions- und wartungs-
gerecht sind, zum anderen den Ideen eines Lernortes gestalterisch und haptisch 
gerecht werden 
• Umsetzung der taktilen, optischen sowie akustischen Elemente als „Design 
for all“ und nicht als auffällige Sonderlösungen

Letzteres erschien den Ausführenden besonders wichtig, denn die Gestaltung 
soll alle, die die Schule besuchen und nutzen, ansprechen. Rückblickend ist zu 
sagen, dass diese Schule geplant und gebaut wurde wie andere Schulen oder 
sonstige Gebäude auch. Die Beteiligten glauben, es ist ein schönes und funkti-
onales Haus geworden, das im städtebaulichen Kontext steht und einen Beitrag 
zur Baukultur darstellt.
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Nils-Holgersson-Schule in Berlin-Lichtenberg
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FUTURIUM 
RICHTERMUSIKOWSKI

Ellen Müller
Sachverständige für Design for all

Ein Ort der Inklusion

Das FUTURIUM soll Interesse an der Zukunft wecken und zur Mitgestaltung 
der Zukunft anregen. Die Bedeutung des Zusammenwirkens von Wissenschaft, 
Wirtschaft, Politik und Zivilgesellschaft soll beleuchtet werden. Umfassende 
Partizipation ist selbstverständlich und prägt  die Konzeption der Ausstellungen 
und Veranstaltungen im FUTURIUM schon vom Ansatz her mit. Auf rund 3.000 
Quadratmetern wird Visionäres und Machbares, Innovatives und Wünschbares 
veranschaulicht, erprobt und diskutiert werden.
Dieses Anliegen soll sich zuerst in Architektur und Innenraumgestaltung 
widerspiegeln und zur uneingeschränkten Teilhabe aller Besucherinnen und 
Besucher am Ausstellungs-, Experimentier- und Veranstaltungsforum im 
Regierungsviertel ermuntern.
Das Grundstück mit Gebäude und Außenraum liegt direkt am Spreebogen in 
zentraler Innenstadtlage in der Nähe des Berliner Hauptbahnhofs. Innerhalb 
dieses Stadtraums entwickelt das Objekt eine eigenständige skulpturale Form. 
Zurückgesetzte Baufluchten lassen großzügig angelegte Vorplätze im Norden 
und Süden entstehen (siehe Freiraumgestaltung HDZ). Gebäudeunterschnitte 
an der Nord- und Südseite markieren unverkennbar die beiden Haupteingänge 
zum Gebäude. Insbesondere der Vorplatz Süd weitet die Straßenflucht auf und 
gibt den Blick auf das Gebäude frei, sodass der Eingangsbereich bereits vom 
Straßenraum aus als Adresse deutlich und für alle Besucherinnen und Besucher 
erkennbar ist.
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FUTURIUM 

Innenraum

Die orthogonale Gestaltung des Grundrisses ist einfach und verständlich. Die 
Elemente der vertikalen Erschließung (Treppen, Aufzüge) haben in jeder Etage 
einen gemeinsamen Ausgangspunkt. Die horizontalen Erschließungsflächen sind 
großzügig gestaltet und überlagern sich zum Teil mit Flächen für den Aufent-
halt und Kommunikation.

Foyer

Das Foyer als zentraler Ort erschließt die  Ausstellungsebenen über die 
Haupttreppe und den Panoramalift. Von hier aus  werden Cafeteria, Shop und 
Veranstaltungsbereich direkt erschlossen. Das großzügige Foyer bietet viel 
Bewegungsraum.
Die Karusselltüren der Haupteingänge „Nord“ und „Süd“ heben sich visuell und  
haptisch besonders aus der Glasfassade des Erdgeschoss hervor, sodass auch 
die Türen zur  Außenterrasse gut erkennbar werden. Die Karusselltüren werden 
jeweils durch zwei begleitende barrierefreie Drehflügeltüren ergänzt, die mit 
gut auffindbaren  Öffnungstastern innen und außen ausgestattet sind. 
Eine eben im Boden eingelassene Sauberlaufzone erfüllt neben ihrer prak-
tischen Funktion gleichzeitig einen optischen und taktilen Auftakt im Ein-
gangsbereich. 
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FUTURIUM

An zentraler Stelle befinden sich Garderoben, Information und Kasse sowie die 
gut einsehbaren Zugänge zu den Ausstellungsbereichen.
Die Garderobe ist als Selbstorganisation konzipiert und besteht aus verschieden 
großen Schließfächern. Ein Teil der Schließfächer ist unterfahrbar und damit 
auch für Personen im Rollstuhl nutzbar.
Unmittelbar neben der Garderobe befindet sich ein barrierefreier Informati-
onstresen mit Kasse, der optisch und taktil durch einen Leitstreifen im Boden-
belag auch für sinnesbeeinträchtigte Personen gut auffindbar ist. Unterstrichen 
wird dies durch ein abgestimmtes Farbkonzept von Boden, Wänden und Aus-
stattungen. Für Besucher mit auditiven Einschränkungen ist eine im Tresen 
integrierte Induktionsanlage installiert.
Der Veranstaltungsbereich als besonderer Teil des Foyers kann variabel durch 
mobile Trennwände für kleinere Raumaufteilungen genutzt werden. Jeder 
Teilbereich ist mit einer fest verlegten induktiven Hörschleife ausgestattet, 
sodass Personen, die ein Hörgerät tragen, freie Platzwahl haben.
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FUTURIUM 

Herzstück des Foyers ist die zentral gelegene und freistehende 
Besuchertreppe. Sie verbindet die Ausstellungsebenen mit dem Foyer und 
ist als ein skulpturales, prägendes Element sehr gut wahrzunehmen. Die 
Treppenläufe sind mit  einer großflächigen Verglasung der Treppenflanken 
ausgestattet. So werden vielfältige Ein- und Ausblicke inszeniert, die die 
Orientierung im Gebäude unterstützen. Die Glasflächen sind partiell mit 
einem Punktraster bedruckt, so wird trotz der gewünschten Transparenz eine 
Flächenwirkung erzielt. Der Holzhandlauf ist haptisch angenehm und durch 
die konkave Form gut greifbar und steht im optischen Kontrast zur übrigen 
Treppenraumgestaltung.
Der unmittelbar neben der Treppe gelegene Panoramalift bietet den 
Besucherinnen und Besuchern großzügigen Platz und außergewöhnliche 
Aussichten. Der Panoramalift versteht sich nicht als gewöhnliche 
Aufzugskabine, sondern auch – im Hinblick auf eine zukunftsweisende 
Barrierefreiheit – als gemeinsame Aussichtsplattform. Die Fahrt mit dem 
Panoramalift ist somit auch ein wesentlicher Bestandteil des Rundgangs für 
Besucherinnen und Besucher.
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FUTURIUM

Skywalk

Auf dem schmetterlingsförmigen Dach des Hauses gewinnen – eingefasst von 
einer Attika – Kollektorfelder für Photovoltaik und Solarthermie solare Energie. 
Der Skywalk, als umlaufender Fußweg, erlaubt interessierten Besucherinnen 
und Besucher umgeben von der Solarlandschaft einen Panoramablick in den 
städtischen Raum nach allen Seiten. Auf Grund der baukonstruktiven Rahmen-
bedingungen kann der Umgang nicht komplett barrierefrei hergestellt werden. 
Ein markierter „Hauptweg“ (Beginn, Richtung, Ende) bis zur Dachterrasse Süd 
mit attraktivem Aussichtsplateau und mit Blick zum Regierungsviertel ist im 
Sinne des Design for all für alle Besucherinnen und Besucher ausgewiesen und 
barrierefrei nutzbar.
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Margarete-Steffin-Straße
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Außenanlagen
JUCA architektur+landschaftsarchitektur

JUCA  
architektur+landschaftsarchitektur

Inklusion mit Interaktion

Der Freiraum versteht sich als öffentliche Plattform und Interaktionsfläche 
für das FUTURIUM. Verweil- und Erlebniszonen, überdachte Bereiche 
und Ausstellungszonen für repräsentative Großobjekte regen die 
Auseinandersetzung mit dem Gebäude und seinen Inhalten an. 

Wege und Erschließungsflächen

Leitmotiv der Platzfläche ist ein mit regelmäßigen, größtenteils ebenen, jedoch 
optisch und taktil wahrnehmbaren Punkten überzogenes „Energiefeld“. Die 
Punkte werden auf unterschiedliche Weise „aufgeladen“ und sollen die Besu-
cherinnen und Besucher leiten. Sorgfältig platzierte Cluster mit verschiedenen 
Intarsien, Sitzzylindern und Rundbänken gliedern die Platzfläche zurückhaltend 
in Aufenthalts- und Bewegungsbereiche. Geschützte Sitzbereiche im Schatten 
großer Bäume, offene und flexible Bereiche für größere Gruppen oder dichtere 
Anschauungszonen für ein kurzweiliges Erlebnis und ein eindeutiger Wegverlauf 
zu den Zugängen des Gebäudes wechseln einander ab.

Die Hinführung zum Gebäude erfolgt hierbei durch hellere „Spuren“, die sich 
zu den Clustern der Aufenthaltsbereiche hin leicht abdunkeln. Vom öffentli-
chen Straßengehweg am Kapelle-Ufer führt eine optisch-taktile Leitlinie, die 
in das Punktraster der Platzoberfläche integriert ist, auf dem Platz direkt 
zum Haupteingang Süd. 
Auch die Stufenmarkierung auf der auslaufenden Freitreppe erhält eine 
Einbindung  in das Gestaltungskonzept: Helle Punkte aus 2-Komponenten-
Kaltplastik werden bandartig auf die Stufenkanten aufgetragen.
Der Handlauf wird kontrastierend zu den hellen Betonstufen in 
anthrazitfarbenem pulverbeschichtetem Stahl ausgeführt.
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Danke an alle Partner, die uns großzügig mit entsprechenden Texten, Bildern, 
Grundrissen und Know-How unterstützt haben. 

Dorothée Hauck, Ursula Wilms, Andreas Veauthier von av-a Veauthier Archi-
tekten, Ines Augustin, Lutz Schütter und Stefan Motz von hg merz architekten 
museumsgestalter, Carmen Mann und Andrea Theissen vom Kunstamt Spandau, 
Brigitte Fischer von Staab Architekten, Christoph Richter und Jan Musikowski 
von RICHTERMUSIKWOSKI, Ellen Müller als Sachverständige für Barrierefrei-
es Bauen, Carolin Fickinger und Judith Brücker von JUCA, Rabea Seibert von 
KuBuS freiraumplanung, Derk Scharnweber von ProDenkmal und  Günter Denk 
vom Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, Arthur Numrich von Numrich 
Albrecht Klumpp.

Besonders danken wir auch dem Landesdenkmalamt, Dr. Anna Maria Odenthal, 
Wolfgang Bittner und Gregor Hitzfeld bei der Auswahl von Projekten und Fotos.

Danksagung
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Abbildungsnachweis

Zitadelle Spandau
Jens Achtermann

Staatsoper Unter den Linden
Wolfgang Bittner; hg merz architekten

Neue Wache
Wolfgang Bittner; ProDenkmal

Museum Blindenwerkstatt Otto Weidt
Thomas Bruns

Schwimmhalle Finckensteinalle
Veauthier Meyer Architekten GmbH

Gedenkstätte Hohenschönhausen
Bernd Hiepe Fotografie

Steinwald-Schule
Nina Straßgütl Fotografie

Gedenk- und Informationsort für die Opfer der nationalsozialistischen 
„Euthanasie“-Morde am Ort der Planungszentrale
Maike Pischke; Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden Europas; Marko 
Priske

Nils-Holgersson-Schule
Nina Straßgütl Fotografie

FUTURIUM
RICHTERMUSIKOWSKI; Ingeborg Stude
Außenanlage FUTURIUM
JUCA architektur+landschaftsarchitektur, Ingeborg Stude
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Die inklusive Stadt ist eine Vision des 21. Jahrhunderts, die den Menschen 
in all seiner Vielfalt betrachtet und Lebensräume schaffen soll, deren 
Angebote nicht nur von idealen Maßen und Bedingungen ausgehen. Projekt-
beispiele sollen einen Querschnitt für die vielfältigen Aufgaben des Designs 
for all repräsentieren und damit die mannigfaltigen Gestaltungsmöglichkei-
ten zeigen. Dabei spielt es keine Rolle ob im Bestand oder Neubau. Erfah-
rungen zeigen, dass historische Spurensuche für die Ideenfindung sogar 
sehr förderlich sein kann. 
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